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In freier Stunde 


„F erien auf Warj ethen“ 


Roman von Horſt Biernatb 


(20. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


„Und auch Sie, Mack,“ begann Brigitte nach einer 
Weile, und Mackenzie fuhr auf, „Sie hatten es erſt ſo 


eilig, abzudampfen, als hätten Simpſon & Kelly wirk⸗ 


lich Pleite gemacht — ja, denken Sie nur daran. wie 
Sie uns an der Friedrichſtraße empfingen und wie Sie 
meinem Bruder zugeſetzt haben, hier die Zelte abzu⸗ 
brechen, und auf einmal ... Brigitte ſchloß mit einer 
weiten Handbewegung und ſchaute ſich ringsum, als 
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bin ein häuslicher Menſch, ja, und bevorzuge die Stille 
und habe meine Freunde unter den Büchern. das heißt, 
ich möchte welche haben, wiſſen Sie, ich leide zuweilen 
direkt unter meiner Unbildung. Aus mir wäre etwas 


zu machen, wenn jemand ſich mit mir ein wenig Mühe 


geben wollte. Er brach plötzlich ab. „Meinen Sie 


nicht, daß wir jetzt gehen? Ich finde, es wird kühl — 


ſtände ſie auf e und betrachtete die Stadt 


zu ihren Füßen. ackenzie rutſchte etwas unruhig auf 
der blankgeſeſſenen Steinplatte herum. i 

„Ich finde es hübſch hier, wunderhübſch.“ Sein 
Blick glitt in den violetten Himmel ab und blieb 
ſchließlich an der matt ſchimmernden Kuppel des 


Schloſſes hängen. „Glauben Sie mir,“ ſagte er nach 
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einer kleinen Pauſe, „man beurteilt uns Amerikaner 
meiſtens falſch. Nein, wir ſind gar nicht ſolche Trottel, 
die immer nur ‚Oh yes’ und „Schätze Sir’ ſagen. Sehen 
Sie, es gibt zwei Sorten von Leuten. Das ſind einmal 
die flüchtigen Beſucher Amerikas, die einem auf die 
Nerven fallen mit ihrem europäiſchen Dünkel die alles 
bei uns grotesk finden und ein ekelhaftes Mitleid für 
uns haben. Und dann die andern, die ausgebrannt 
rüberkommen und merkwürdigerweiſe meiſtens drüben 
hängen bleiben, wenn ſie auch Geld genug gemacht 
haben, um ſich wieder in der alten Heimat niederlaſſen 
zu können. — Jawohl, die ſchlechte Meinung über unſer 
Land und ſeine Menſchen kommt von dieſen ver⸗ 
dammten Kerls, die ihre Naſe grade bis an die Küſte 
ſtecken! Und ſie bringen Amerika leine Liebe ent⸗ 
gegen! Das iſt es! Gewiß, wir ſind ein bißchen roh 
und laut .. aber man kann doch ein Kind nicht dafür 
verhauen, daß es quiekt und lacht, nicht wahr?“ 

Er ſah ſie an, und ſie nickte. g a 

„Das iſt verdammt fein, daß Sie mich ſo ver⸗ 
ſtehen, Fräulein Brigitte,“ ſagte er begeiſtert; „und 
was ich da von roh und laut ſagte, das bezieht ſich 
ſelbſtverſtändlich nur auf die Maſſe, auf Amerika in 
ſeiner Geſamtwirkung. Aber der einzelne .. er biß 
eine Zigarre ab und ſpuckte den Tabak energiſch von 
ſich — „Sie entſchuldigen ſchon, hier ſchneidet man 
die Zigarren ab.“ 5 f ER 5 
i „Beißen Sie ruhig, wenn es drüben ſo üblich iſt.“ 

„Bei uns ſchneiden nämlich nur die Ausländer.“ 

„Und der einzelne?“ fragte ſie. 

„Ach ſo, der einzelne — da gibt es zarte und 
robuſte Naturen, genau ſo wie in Europa. Ich zum 
Beiſpiel liebe ein geordnetes Heim, wahrhaftig — ich 


Sie wohl?“ 


und Sie haben Ihr Jäckchen im Hotel gelaſſen, ob⸗ 
wohl ich Ihnen dazu riet, es mitzunehmen — ſehen 


* 

Der Diener behielt die Tür in der Hand. „Sie 
wünſchen, mein Herr?“ fragte er von oben herab. 
„Ich wünſche Herrn von Hellborn zu ſprechen.“ 
Der Blick des Dieners glitt mißbilligend über 
Jollis Reiſeanzug. „Ihre Karte, wenn ich bitten darf.“ 
„Hab' keine — und nun machen Sie gefälligſt 
Platz!“ 5 8 SE 
5 e Sie bitte! In welcher Angelegen⸗ 
eit?“ 


„Darüber möchte ich lieber mit meinem Bruder 


ſelber ſprechen.“ Jolli hakte ſeinen Zeigefinger in den 
Kragen der Lioree ein und ließ ſich von dem Oh und 


Ah ſtammelnden Mann über eine Treppe zu Toms 


Arbeitszimmer führen. Vor der Tür angekommen, 
legte er dem Diener die Hand ums Genick, drehte ihn 


in der Richtung, aus der ſie ſoeben gekommen waren, 
und gab ihm eine kleine Beſchleunigung mit auf den 


\ 


ſchluckten. 


Weg. „Schließen Sie die Haustür ab, junger Mann — 
und paſſen Sie gut auf, daß uns niemand ſtört,“ ſagte 
er wohlwollend. „Von jetzt an empfängt mein Bruder 
niemanden mehr, verſtanden?“ \ 

Er klopfte an und öffnete die Tür, ohne die Ein⸗ 
ladung abzuwarten. 
in der Mitte des Zimmers. Es war ein großer Raum 


mit einem breiten, dreiflügligen Fenſter. Nicht allzu 


hell, da die schwarzen Eichenmöbel viel Licht ver⸗ 
en. Rings um die Wände liefen mannshohe, 
dichtbeſtellte Bücherborde, die in regelmäßigen Ab⸗ 


ſtänden von verſchließbaren Schränken mit Glastüren 
unterbrochen waren. 
großartige Landſchaft des Joachim Patinier, eine ganze 


Ueber dem Zierkamin hing eine 


bunte Provinz ſozuſagen, mit ſilbernen Waſſerläufen, 
befeſtigten Türmen, kreiſchenden Zugbrücken und 
dunklen Wäldern, mit roten Dörfern, ſanften Hügeln, 
Liebespaaren, flötenden Hirten, einer Jagdgeſellſchaft 
und einem ſchmalen Strich dunſtigen Himmels, der 
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Tom ſaß vor ſeinem Schreibtiſch 
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ſtehenblieb. 


vorgefallen iſt.“ 


Tom ug: auf ſeinem Stuhl halb herum. Er 
konnte ſeine Ueberraſchung nicht verbergen. „Du biſt 
noch in Deutſchland? — Simone ſchrieb mir doch vor 
zweit Wochen, daß du .. Alſo du biſt hier“ — er 
Hand auf und ging Jolli einen Schritt entgegen, und 
wich dann, als der näher kam, langſam und mit den 
Händen faſt gefliſſentlich auf dem Rücken, gegen den 
Schreibtiſch zurück, wo er in abwartender Haltung 
„Und was führt dich her?“ 

„Das letzte Geſpräch zwiſchen uns 

Tom ſchnitt den Satz mit einer ſcharfen Be⸗ 
wegung ab. 

„Ich wünſche es nicht fortzuſetzen!“ ſagte er kalt 
und richtete ſich auf. Seine Hand fuhr nach rückwärts 
über die Tiſchplatte, in die ein Klingelknopf einge⸗ 
laſſen war. „Wir haben uns nichts mehr zu jagen, 
Hans! Es tut mir leid, daß ich dich bitten muß. mein 
Haus zu verlaſſen. aber nach allem, was zwiſchen uns 
Sein Finger lag auf dem Klingel⸗ 


“ 


knopf. 

„Es iſt fraglich, es iſt ſogar 1 Zt daß 
ich zu dir gekommen wäre, fſagte Jolli bedächtig, 
„wenn es ſich darum handeln würde, dir zu beſtätigen, 
daß du von deiner Frau hintergangen wirſt.“ 

Toms Hand glitt langſam und zögernd nach vorn. 
„Du kommſt, um dich zu entſchuldigen.“ Es klang wie 
ein Befehl. 


„Für den Verdacht, den ich damals ausſprach! 
Gewiß!“ — Sein eigentümlicher Tonfall veranlaßte 
Tom zu einem heftigen: 

„Und ſonſt?“ 


Hans Hellborn kam zwei Schritte näher. „Die 
Geſchichte liegt etwas anders, als ich zuerſt annahm,“ 
ſagte er ſtoßweiſe. „Zwiſchen Herrn Staroſch und 
deiner Frau beſtehen keine intimen Beziehungen . . 
ſondern lie find Verbündete — nein, du verſtehſt nicht — 
politiſche Verbündete.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fuhr Tom jäh auf. 

„Das ſoll heißen, daß Staroſch und deine Frau 
am Werke ſind. Warjethen zu einer Agitationszentrale 
zu machen — zu einem Ausgangspunkt für politiſche 
Operationen, deren Hintermann ein gewiſſer Con⸗ 
ſtantin Balinys zu ſein ſcheint.“ 

Setundenlang war es totenſtill im Zimmer. Und 
die ſchwachen Geräuſche, die von der Straße herauf⸗ 
drangen, ſchienen die Stille noch zu vertiefen, noch ein⸗ 
dringlicher zu machen. Und dann ließ Tom die Arme 
finten; aber fie fielen nicht ſchlaff an den Körper, ſon⸗ 
dern ſtanden krampfhaft wie Henkel von den Schultern 
ab, und ſeine Hände ſprangen nach vorn und ſpannten 
ſich zu würgenden Zangen. Und Schritt für Schritt, 
fait ohne die Füße vom Boden zu heben, ſchob er ſich 
ſtarr auf Jolli zu — der mit den Händen in den Rock⸗ 
taſchen einen Angriff erwartete. 


„Du lügſt. Menſch!“ keuchte Tom. Seine Augäpfel 


hatten ſich plötzlich mit roten Aederchen überzogen und 


litzerten feindlich und 
Jollis Geſicht. — 
krallte 


drohend eine Handbreit vor 
h „Du lügſt!“ ſchrie-er ihn an und 
f die Finger in ſeine Schultern. Er ſchüttelte 
ihn „Das iſt nicht wahr, nein, das iſt nicht wahr!“ 
Seine Stimme überſchlug ſich und gurgelte wie die 
eines Ertrinkenden, wie die Stimme eines Erſtickenden 
in höchſter Atemqual. f s 

„Die Beweiſe,“ begann Hans Hellborn ruhig und 
griff in die Bruſttaſche. 

Aber es war plötzlich, als bedürfe es ſeiner Be⸗ 
weiſe nicht mehr, um Tom zu überzeugen. Lag es in 
dem unerbittlichen Ernſt feines Blickes, in der ftarren 
Anbeirrbarkeit, mit der er ſich vor den Bruder hinge⸗ 
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mit dem blau verſchwimmenden Hintergrund zu⸗ 
ſammenlief. 


baut hatte? Tom erlahmte plötzlich in ſeinem erregten 4 


Anlauf, feine Augen bekamen einen ungläubigen, fait 


kindlichen Ausdruck — als habe ſich eben ein Vorhang 
vor ihm geöffnet, der ein bizarres Bild entſchleierte. 
Ein Bild, das all die untergründig geahnten falſchen 
Töne, die halb bewußt, halb unbewußt überſehenen 
Belangloſigkeiten, die falſchen Geſten, Lügen, Heimlich⸗ 
keiten. Ausflüchte, zwiſchen denen er gelebt hatte, zu 
einer klaren. zu Boden ſchmetternden Wahrheit zu⸗ 
ſammenfaßte. Ein Bild, das beſſer bewies als alle 
sagen beweiſen konnten, die Jolli herbeigetragen 
atte. « 

„Nein! Nein!“ ſchrie Tom. Er ſchlug die Hände 
vor die Augen. Seine Schläfenadern ſchwollen an, als 
müßten ſie in der nächſten Sekunde platzen. Und dann 
taſtete er blind nach einem Halt, fand mit der umher⸗ 
ſuche n den Hand die Lehne feines Schreibſeſſels, und ſank 
ſchwer hinein. — 

„Den Revolver haſt du mir ſchon im voraus in 
die Hand gedrückt. he?“ Das Kinn fiel ihm auf die 
Bruſt. Er ſchloß die Augen. Er war erſchöpft. fertig 
mit allen Kräften, ausgepumpt und zerbrochen. 

„Du weißt, daß du mich beleidigſt,“ ſagte Jolli 
leiſe „Aber macht nichts. .. Er trat dicht an Tom 
heran, er legte ihm die Hand weich auf die Schulter. 
Eine heiße Zärtlichkeit durchſtrömte ſein Herz. — — 

„Was willſt du noch?“ fragte Tom leer. Er erhob 
ſich plötzlich unter Anſpannung aller Willenskräfte. 
Mit ungeheurer Energie ſtand er gerade und ſtarr auf⸗ 
gerichtet vor dem Bruder. „Ich habe es geahnt — 
nicht den Verrat — einen Verrat an mir. Und ich 
wurde beruhigt ...“ Er nickte ſinnlos, und es fh n 
ihm weh zu tun. — „Ich danke dir, Hans,“ ſagte er 
heiſer. „Verzeih, daß ich mich fo gehen ließ. Es brach 
zu plötzlich über mich ein. — Gib mir die Hand — es 
iſt alles in Ordnung zwiſchen uns. — Du wirſt die Ge⸗ 
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ſchichte auf Warjethen ins Reine bringen — vielleicht, J 


ohne Simone weh zu tun ... Und nun geh. — Ich 
werde hier alles ordnen 
Furcht zu haben, daß ich die Haltung zum zweitenmal 
verliere 

„Anfinn, Tom! Nein! And ich werde nicht gehen, 
was denkſt du eigentlich von mir? Dich im Stich 
laſſen? — Nein, alter Tom, und du wirft feine Dumm⸗ 
heiten machen! Wenn du ſchuldig wäreſt. . aber 
1 würde ich dich nicht verlaſſen, noch weniger 
als jetzt!“ 

Toms Blick lief an ihm vorbei. 

„Schuld“ — er ſprach das Wort langſam aus; er 
wog ſein Gewicht mit der Hand und horchte ihm nach, 
„nein, ich bin nicht ſchuldig an den Vorgängen auf 
Warjethen. Aber mitſchuldig! — Du verſtehſt mich 
nicht? Verantwortlich, ja. In der letzten Konſequenz. 
Wie ein Offizier, den ſeine meuternde Truppe in die 
Flucht mitreißt. Was bleibt da übrig?“ — Er biß 
ſich auf die Lippen. Das Blut ſprang rot unter die 
Haut, und ſie ſtanden ſchmal und wie gefärbt in ſeinem 
bleichen Geſicht. 

„Und — es bricht jetzt alles zuſammen. Der Zweck 
meines Lebens. — Man lebt ſtets, wie man leben 
muß. Nicht du — es lebt, es. And falſch oder 
richtig? Wer will das entſcheiden? Die Vorzeichen 
ändern ſich von Tag zu Tag, und der Erfolg heißt 
Plus, und der Mißerfolg Minus.“ — Er ſtützte ſich auf 
den Schreibtiſch. Bei Gott, er lächelte, ganz abge⸗ 
ſchloſſen und fertig mit allem. Und er ſprach wie ein 
Schauſpieler, der eine Rolle memoriert. An niemand 
gerichtet. Einfach ins Leere hinein. Er ſprach kraft⸗ 
los und ohne Steigerung, faſt ohne die Lippen zu be⸗ 
wegen und mit kaum merkbaren Pauſen zwiſchen den 
Sätzen. And Jolli fielen zuerſt nur einzelne Silben 


.. . nein, du brauchſt keine, 


dieſes monotonen Monologes zu, Wortfetzen, ohne Be⸗ 
deutung und Zuſammenhang. 8 N 

„ . . die Geſtalt des Heroſtrat zum erſtenmal auf⸗ 
tauchte. Ich bin noch ſehr jung geweſen. Ich weiß, 
daß fie mich nicht mehr losließ. daß ſie mich bis in 


meine Träume hinein verfolgte. Sie rüttelte mich auf. kommen. 
non, riolg ee wollte. Es waren unklare Ziele, nebelhafte Wünſche — 


Sie erfüllte mich mit geheimnisvollen Schauern und 
brannte ſich tief in mein Bewußtſein. — Und es iſt 
wunderbar, wie ein Schemen lebendig werden kann. 


Seele hinter Glas. Ehrgeiz.. Ruhm um jeden 
Preis. — 


Ich war ja noch ein halbes Kind, aber ſchon 
damals hatte ich einen wilden Drang, hoch hinaus zu 
Ich weiß nicht mehr, was ich eigentlich 


ſo hoch, daß ſie ſchon hinter die Wolken reichten. Es 
brannte in mir. Mir ſchwebte ein mittelalterlicher 


Wie jo etwas aufiteigt und neben dem eigenen Leben Univerjalismus vor — und ich gaſtierte bei allen 


hergeht, immerzu und immerzu, in alle Tiefen hinein 
verſtanden wie ein lebendiges Schickſal — wie eine 


Fakultäten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Schrei des Nashornvogels 


Eine Frontgeſchichte von Ceſare Altamuro. 


Dieſe dem Kriegserlebnis des italieniſchen 
Soldaten entſprungene Skizze wurde ins Deut⸗ 
ſche übertragen von Otto Clingen. 5 

Leutnant Zerbini war auf ſeinem Kontrollgang beim 
Poſten 7 angelangt. Ueberall richtete er die gleiche Mah⸗ 
nung an ſeine Leute: „Sie ſind wie Tiere grauſam. Mit 
ihren Meſſern gieren fie nach unſeren Hälſen. Achtet auf 
alle Geräuſche!“ 

Die äthiopiſche Nacht, zwei Meilen nordweſtlich von 
Akſum, hatte Myriaden von Sternen angezündet. Geſpen⸗ 
ſtiſch reckten ſich aus der Ferne die weißen Zacken des drei⸗ 
— Meter hohen Demben in das unwahrſcheinliche 
Blau des Himmelsbogens über der Tigre⸗Landſchaft. Die 
Hitze aus dem fauligen Boden der acht Kilometer breiten 
Talſchlucht verdampfte raſch; in den Köpfen der Soldaten 
erzeugte ſie ein unangenehmes Schwindelgefühl, dazu kam 
der erregende Duft aus den nahen Eukalyptushainen. Ab 
und zu zerrte das Gekreiſch einer Meerkatze am Trommel⸗ 
fell der Sihefingsmänner vom 84. Infanterie⸗Regiment. 
Fledermäuſe, ſo dick und rund wie Kürbiſſe, tauchten aus 
dem Nichts; ganz plötzlich ſchienen ſie wie Samt hernieder⸗ 
zufallen, lautlos irgendwoher von den Sternen. Ein Perl⸗ 
huhn knarrte. An die Stiefel der Poſten heftete ſich allerlei 
ekles Gewürm; wie erſtarrt hielten Termiten auf ihren 
Raubgängen vor dem unbekannten Geruch des Leders, 
dann firrten fie eilig davon. Leuchtkäfer krochen ohne Haft 
an den Schäften der Karabiner entlang, und ſtändig 
ſchauerte das allzu läſtige Kribbeln zahlloſer Fliegenſorten 
über die nackten Hände und Geſichter der Männer. 

Keiner rauchte. Wie wohl hätte den Soldaten eine Ziga⸗ 
rette getan, gerade in dieſer Sekunde, da das Jucken um 
Naſe und Mund immer unerträglicher wurde. Keiner dachte 
an etwas. Afrika war noch ſo neu. Die Abſchiedsglocken von 
Napoli hingen den Burſchen noch in den Ohren, das Gezeter 
der Mädchen. Brieffetzen von den Eltern tauchten im Ge⸗ 

hirn auf und entſchwanden. Das Schaukeln des Transpor⸗ 
ters durch die Straße von Suez, der Geſtank über dem 


Kanal meldeten ſich für den Bruchteil von Sekunden. Alles 


kam wie von ſelbſt, die Erinnerungen, — man brauchte gar 
nicht zu denken. 

Die Jungens von Manduria und Vaſto, von Larino 
und Frofinone, aus den Ebenen Apuliens und von den 
Hängen der Abruzzen erlebten ihr 91 0 Abenteuer. Wie 
bei hitzigen Fohlen auf unbekannter Weide bebten die Naſen⸗ 
flügel der Wachtpoſten. 

Krieg?! Das war gutes Eſſen, tadelloſe Uniform, dop⸗ 
pelter Tropenſold. Krieg, das waren hundert Kleinigkeiten 
im Kampf mit dem Klima Afrikas. Kameradſchaft, ein Ge⸗ 
ühl: Du, du, du, du .. nicht ich, immer du, du, der andere! 

ar das nicht der Krieg?! Sacramento! Krieg, das waren 
Tanks, kleine, große, große, kleine! Pferde, Gewehre! Krieg, 
da hüpften und ſprangen die Räder der Kanonen über 
Hänge und Geröll, durch Täler voll Moraſt und Wälder, 
— vorwärts, Rohr an Rohr! Gewitterwände von 
Kamelen: Krieg! Da fielen die Mauleſel wie Roſinen aus 
den Schiffsleibern! Aber das Schönſte am Krieg waren 
doch die Vögel! Sie ſchnaubten und tackten, dröhnten und 
brüllten: Vögel von Stahl, wie Raketen aus der Strato⸗ 


ſphäre! Muffofinis Katapultgeſchoſſe! Flieger! Flieger! 
Warte, Negus: Flieger! Aus den Horſten Erythräas, ſum⸗ 
mend, brummend, polternd, ſpeiend! Aus den Rillen brau⸗ 
ner Erde: Stahlgeflügel, raſend, toſend, ſteil ſich bäumend! 
Luft wie Mandelkuchen ſchneidend! Surrmaſchinen. Brand⸗ 
lawinen! Warte, Negus, unſere Täubchen aus Palermo 
grüßen ſchön! f 
Krieg!! 
In den Jungens auf Wachtpoſten zwei Meilen nord⸗ 
weſtlich von Akſum träumte und ſchäumte es von ſelbſt. 
Tſetſe? 
Jawohl! 
Jucken über fauligem Brodem? 
Jawohl! f 
Die Jungens ſogen an Zitronen und dachten nicht an 
das Fieber. Hörten nur auf Geräuſche. — — 
eutnant Zerbini war beim Poſten 12 angelangt, 
immer wiederholte er die gleiche Mahnung am Schluß der 
Inſtruktion. Er flüſterte ſie und ging. Auch ihn pumpte die 
nächtlich verdampfende Hitze der modrigen Talſchlucht das 
Blut raſcher nach dem Gehirn. Leutnant Zerbini dachte an 
nichts, dennoch as das Mikroräderwerk der Nerven. 
Neu war Afrika, wie ſchön! Geheimnisvoll kam es dem 
Sohn Kampaniens, ohne Anhang, ohne Frau, jung, jung! 
Alles für die Größe Italiens! Mochte die Mutter unter dem 
Dach der Hütte von Eboli beten! Wie fern war dem Stür⸗ 
mer von Adua aller Mütter Furcht und Bangen! 
Fremd und fern 
Orangenhaine und der Duft reifer Aprikoſen. Früchte 
ſüß und Früchte herb. Mädchen bitter, nach der Liebe 
Sturm. Blütentaumel vor Betrogenſein. Gier und Luſt. 
Heißer Atem! Schwüle und die Kühle des Chianti. Hohe 
Türme. Rom und feine ſtolzen Römerhallen. Venedig, Gon⸗ 
delieren und Paläſte. Milano, Parma. Raſt auf Bergen, in 
den Tälern ... Heimat! Hochgefühl der Freiheit, ſich zu 
ſchlagen! Heimat in die Ferne tragen dürfen 
Unaufhörlich wie in einem Kaleidoſkop jagten und 
ſtießen ſich die Gedankenbilder in dem Soldaten Zerbini. 
Nach dem Abtaſten des letzten Poſtens nahm der Leutnant 
Kurs auf das Zelt des Stabes. Es war Mitternacht gewor⸗ 
den. Der Boden dampfte kaum noch. Mit der ebenſo plötz⸗ 
lichen Kühle war das Blut zur Ruhe gekommen. Es ru⸗ 
morte und phantaſierte nicht mehr. Allmählich verloren ſich 
die letzten aufgeregten Stimmen aus dem Innern, und 
automatiſch verſtärkte ſich das äußere Wachſein. Fleder⸗ 
mäufe taumelten aus dem Nachtblau dem Offizier auf den 
Weg, ſchauerliche Samtkobolde. Ein Warzenſchwein grunzte. 
Ganz nahe begann der Ziegenmelker ſein eintöniges Lied. 
Aus der Ferne antwortete das häßliche Kläffen der Hyäne. 
Am Rande des Eukalyptushaines fiel der Frankolin ein. 
Nichts Lebendes aber rührte ſich vor den Schritten des 
Wachthabenden. a f 
Da, auf einmal, der Schrei eines Kindes .. Leutnant 
Zerbini ſtutzte, ein erſchütterndes Quäken, ſchnell brach es 
ab. Gleich griff ein Graupapagei die entſetzlichen Laute auf, 
watzte dreimal kurz und ſchrill. Nach einer Weile ge⸗ 
penfterte der Schrei des — Nashornvogels von neuem, 
unmittelbar neben dem Offizier, ſo daß ein Schauer ihm den 
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wiſſen wollte. 


Rücken herunter lief. Zerbint war es, als ob ſich ſeitlich 
aus dem Buſch eine klebrige Hand in ſeinen Nacken ver⸗ 


krampfte. Es ſchwindelte dem Leutnant. Wie er auf ein⸗ 
mal keuchend nach Luft rang, lautlos in die Knie, auf den 


Boden ſackte, ſah er den Schrei über ſich gebeugt.. zwei 


Augen, weit aufgeriſſen. Aus den Zähnen des nackten Wür- 
gers aber ſprang das Meſſer tief ihm in den Hals 

„Zu Befehl!“ wiederholte am Telephon Hauptmann 
Fiori vom Stabe des J. Bataillons dem Kommandeur des 
84. Infanterie⸗Regiments, „Leutnant Zerbini und die Ge⸗ 
fallenen vom Abſchnitt 3 der Vorpoſten⸗Sicherung erhalten 
gemeinſamen Hügel vor Akſum!“ 

Vier Stunden waren ſeit dem Ueberfall der Bande 
Ras Seyoums vergangen. Das Ziſchen und Fauchen der 
Leuchtkugeln, die Detonation der Handgranaten, das Ab⸗ 
wehrgebell der Maſchinengewehre hinter dem Stacheldraht 
der befeſtigten Stellung hatten aufgehört. 


Meine erſte Filmrolle 


Von Arno Sommerfeld. 


In Stettin habe ich zum erſtenmal die Bretter, die 
die Welt bedeuten, betreten; leider hatte man aber nicht 
gerade auf mich gewartet, jo daß es mit meiner Beſchäfti⸗ 
gung nicht weit her war. Aus dieſem Grunde hatte ich viel 
Zeit, die ich dazu benutzte, mir in den Hafenkneipen von 


alten Seebären die Hude voll lügen zu laſſen und mich 


mächtig in unſere erſte Liebhaberin zu verguden. 
And ich war todunglüdlic,, daß fie von mir nichts 


Das änderte ſich erſt, als wir uns zufällig in einer 


Geſellſchaft trafen, zu der man mich hauptſächlich aus dem 


Grunde gebeten hatte, um „Muſike“ zu machen. Alſo nicht 

meiner ſchönen Augen wegen. R 

Ehrlich, wie ich bin will ich das ruhig eingeſtehen. 
Na, und da das Eſſen ganz leidlich war, habe ich die 


guten Leute in ihren Erwartungen auch nicht enttäuſcht, 


abe mich zu mitternächtlicher Stunde an den Flügel ge⸗ 
etzt und gewaltig in die Tuften gehauen. 


Das veranlaßte dann die ſchöne Frau, huldvollſt zu 


mir zu jagen: „Sie ſcheinen ja gar nicht ſolch alberner . 


Menſch zu ſein, wie ich immer dachte, jedenfalls haben ſie 
wundervoll geſpielt ... Und mit ihren wirren Locken ſahen 
Sie beinahe wie Beethoven aus!“ N 


f Wie glücklich ich auf dem Nachhauſewege war, kann | 
man ſich ‚vielleicht vorſtellen, denn in Gedanken ſah ich mich 
ſchon mit ihr auf der Hochzeitsreiſe. Dazu iſt es aber nicht 


gekommen, denn 
Eines Tages wurde am Hafen gefilmt; und da die 
Berliner Filmonkels noch ein paar Schauſpieler für kleine 


Rollen benötigten, hatten ſie ſich an den Regiſſeur unſeres 
Stadttheaters gewandt und 
Leute zu beſorgen. 


ihn gebeten, i ein paar 


Der hatte ihnen auch dieſen Gefallen getan, und ſo 


tam es, daß ich für fünfundzwanzig Mark einen Schiffer 
mimte, der, heimgekehrt von großer Fahrt, freudig Frau 


und Kind begrüßt. 8 
Die Aufnahme auf dem Dreimaſter war übrigens ſehr 


nett, weniger ſchön aber, was nun kommt. f SI 
Die Leutchen von der Filmgeſellſchaft waren nämlich 


ſehr in Eile, weil ſie an demſelben Tage noch Aufnahmen 
in Swinemünde machen wollten; aus dieſem Grunde habe 
ich mich auf der Straße, hinter ihrem Auto verſteckt, ſchleu⸗ 
nigſt umsjehen müſſen 5 5 
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Wiedergabe des 


Gotteskindſchaft — ein ſchönes, 


meiſen und gütigen Fremden 
einem Male von den tieferen 


Bekanntlich find ſchon Könige in Unterhoſen keine im⸗ 
ponierenden Geſtalten; wie muß das aber erſt ausgeſehen 
haben, als ich da in meinem wenig ſalonfähigen Aufzug 
und in heller Verzweiflung dem Auto nachgerannt bin? 


Büchertiſch 


Daniel⸗Rops: Tod wo iſt dein Sieg? Roman, Aus dem 
Franzöſiſchen übertragen von Dr. Marcel Pob se, Priv. 
Doz. Freiburg, Schweiz. 


Im Verlag der Aniverſitäts buchhandlung 
Freiburg, Schweiz, erſcheint eben in deutſcher Uebertra⸗ 
gung das bisher größte und geſchloſſenſte Werk des bedeutend⸗ 
ſten, nach 1900 geborenen franzöſiſchen Schriftſtellers: Daniel⸗ 
Rops: Tod wo iſt dein Sieg? 

Der Autor, heute 34jährig, hat im Verlauf eines 10jäh⸗ 
rigen, ununterbrochenen Aufſtiegs ein Dutzend Bücher heraus⸗ 
egeben: kulturpolitiſche Studien, literaturkritiſche Eſſays, 

onographien, Novellenſammlungen und Romane, die eine 
allſeitige Beachtung Helunden haben. Sein jüngſtes Werk: Tod 
wo iſt dein Stachel? iſt bald nach dem Erſcheinen der fran⸗ 
zöſiſchen Originalausgabe zum heftigſt umſtrittenen Roman des 
99 res geworden. Leidenſchaftlich haben ſich die bedeutendſten 
ritiker mit dem Buch auseinandergeſetzt. 

In kühnem dreiteiligen Aufbau, der ſich an die Seite der 
eee franzöſiſchen Romankompoſitionen ſtellt, ſchildert 

niel⸗Rops den Weg einer glühenden Frauenſeele vom ent⸗ 
ſcheidenden Zuſammentrefſen mit der Gewalt des Böſen durch 
die Tiefen der Schuld bis zur endgültigen Läuterung. Leben⸗ 
diges, zwiſchen Liebe und Haß ſtürmiſch hin⸗ und hergezerrtes 
Menſchenſchickſal, von einem verantwortungsbewußten Künſtler 
virtuos geſtaltet, ſtellt die Leſer wahrhaftig vor Entſcheidun⸗ 
gen. Seit Jahren iſt kein Roman von ſo hohem Wert mehr 
erſchienen. Beſonders hervorzuheben iſt auch die glänzende 
Ueberſetzung von 3 Dr. Marcel Pobé, Fribourg. Die 
riginaltextes iſt peinlich genau, doch von 

einem wirklichen Meiſter der Sprache geſchaffen. 


„De tleine Bume⸗ 


Während ihres kaum dreijährigen Beſtehens hat ſich die im 
Albert Langen Georg tüller-Begfag in München 
erſcheinende „Kleine Vücherei“ unter den zahlreichen 
wohlfeilen Buchreihen einen mit Ruhm und Ehren ausgezeich⸗ 


neten Platz erobert. Auch die neuen drei Bändchen von Her⸗ 


mann Claudius, Wilhelm Schäfer und Emil Strauß 


find ‚weit, ge.chäßt und geliebt zu werden als echte Jeugniſſe 

eines wahrhaften und unbeirrbaren dichteriſchen Geiſtes. 
Nr. 55: Hermann Claudius: „Wie ich den lieben 

Gott ſuchte“ u. a. Erzählungen. — Der Lyriker Hermann 


Claudius, als Nachfahre ein anderer, aber gleichwohl nicht 


Geringerer als der große Matthias Claudius, hat ſchon einmal 
aus der Veſchaulichkeit ſeines reifen Alters heraus von ſeinen 
früheſten Kindheitserinnerungen erzählt. Was er damals in 
dem Büchlein „Armantje“ (Kleine Bücherei Nr. 38) über ſeine 


erſten Jugendjahre zu berichten wußte, das Auf und Ab von 
Freude und Leid im ewigen Kreislauf des Lebens, erfährt nun 


eine glückliche Ergänzung in dieſen neuen Geſchichten. Schlicht 
und wahrhaft beſcheiden offenbaren dieſe Geſchichten die Innig⸗ 
keit feines Gemütes und die Einfalt und Frömmigkeit rechter 
von innerem Leuchten ver⸗ 
klärtes Bekenntnis zu Heimat und Jugend. 


Nr. 56: Wilhelm Schäfer: Die Fahrt in den Heili- 


- gen Abend.“ Weihnachtsgeſchichte. — Wie ein eigenſüchtiger 


und dünkelhafter Bankprokuriſt kurz nach dem Kriege auf einer 


Weihnachtsfahrt in ſeine Heimat durch einen der unbekannten 


Kameraden aus dem großen Kriege die verwandelnde Kraft 


des Weihnachtswunders an ſich erfährt, wie ſein Berufsdünkel 


und Standeshochmut vor der einfachen Menſchlichkeit dieſes 
erbricht, und wie er — mit 
ächten unſeres Daſeins ange⸗ 
rührt — feine eigene Nichtigkeit erkennt, dem anderen mit dem 
Wort „Kamerad“ ſich in brüderlicher Liebe und Treue zugeſellt 
und von Stünd an ein neuer Menſch wird: das iſt der Inhalt 
dieſer meiſterhaften Erzählung Wilhelm Schäfers. i 

Nr. 57: Emil Strauß: „Der Schleier.“ Novelle. — 
Eine ganz beſondere Koſtbarkeit bedeutet für die „Kleine 
Bücherei“ das Bändchen „Der Schleier“ von Emil Strauß. 
Denn dieſe Novelle, die bisher nur in einem größeren Geſchich⸗ 
tenband erreichbar war, zählt ſeit ihrem erſten Erſcheinen un⸗ 
beſtritten zu den ſchönſten und tiefſten Dichtungen der Gegen⸗ 
wart. Es gibt nicht viele Kunſtwerke, die auf knappſtem Raum 


das Schickſal dreier Menſchen, Leidenſchaft und Schuld, Güte 


und Vergebung mit gleicher meiſterlicher Vollendung in den 


Bereich höchſter Gültigkeit erheben. 


Jedes Bändchen gebunden 80 Pfg. 
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